
Gerade jährte sich Albert 

 Camus’ Todestag zum 50. Mal. Der fran-

zösische Existenzialist war von der Sinn-

losigkeit unserer Existenz überzeugt und 

riet dennoch zum ethischen Handeln. Er 

hielt es für sinnvoll, die Sinnlosigkeit zu 

akzeptieren und das Beste aus dem Un-

sinn zu machen. 

Nach dieser Philosophie lebt auch der 

Schweizer Aktionskünstler und Musiker 

Dieter Meier. Er ist 

mit der Elektropop-

band Yello bekannt 

geworden und mit 

absurden Aktionen frei nach Beckett. Bei 

der fünften documenta 1972 ließ er am 

Hauptbahnhof in Kassel eine Metallplat-

te einbetonieren mit der Aufschrift: „Am 

23. März 1994 wird Dieter Meier auf die-

ser Platte stehen“ – was er dann tatsäch-

lich tat. 

Für diesen Mai plant er in Berlin die 

Ausstellung „Le rien en or“. Der Schwei-

zer Bankierssohn möchte das Nichts ver-

golden. Er schafft Skulpturen aus 18-ka-

rätigem Gold, ausgewalzte Platten, die 

rein gar nichts bedeuten. „Es geht darum, 

etwas völlig Unbedeutendes zu schaffen, 

das absolute Nichts. Das ist wahnsinnig 

anstrengend, denn überall lauert der 

Sinn“, verriet Meier unlängst. In seinem 

künstlerischen Manifest heißt es: „Auch 

in der Kunst lauert unter der Oberfläche 

des ‚inutile‘ der Fluch des Sinns und der 

Bedeutung.“ Unsinn 

kostet nichts? Weit 

gefehlt! Sammler 

zahlen für die Non-

sens-Kreationen fünf Prozent Aufpreis 

auf den Materialwert.

Erfolg durch Peinlichkeit hingegen 

strebt der Schauspieler Hardy Schwetter 

an. Der Osnabrücker Comedian hat als 

hypernarzisstischer Schlagersänger 

Christian Steiffen Kultstatus gewonnen. 

Fans schwärmen für seine sinnfreien  

Songs „Ich hab’ die ganze Nacht von mir 

geträumt“ oder „Ich fühl’ mich Disco“. 

Aber auch der Unsinn ist, wenn man 

dem Nonsens-Spezialisten Meier glauben 

darf, nur eine Art von Sinn. Ein Entkom-

men ist nicht möglich.  jdb

Ich fühl’ 
mich Disco ...

... oder vom Fluch 
des Sinns

I N I T I A L „Wie in der Familie“
Worum geht es in Ihrem Buch „Obamas 
politischer Körper“?
Ich habe lange in den USA gelebt und 
mich für die unterschiedlichen politi-
schen Kulturen in Amerika und in Euro-
pa interessiert. Dass gerade wir Deut-
schen eine solche Begeisterung für Oba-
ma in den Wahlkampfzeiten entwickelt 
haben, hat mich fasziniert. Es wurde oft 
davon gesprochen, dass Barack Obama 
ein Weltbürger sei, und davon, ob wir ei-
nen deutschen Obama haben könnten. 
Erinnern Sie sich: „Obama for Kanzler“? 
In meinem Buch zeige ich, dass Obama als 
deutscher Politiker nicht vorstellbar ist. 
Ich untersuche, wie Barack Obama auf-
tritt und redet. Er verkörpert die ameri-
kanische Identität und setzt dies ganz be-
wusst ein. Letztlich erklärt mein Buch 
amerikanische Identität und stellt sie dem 
europäischen und deutschen Selbstver-
ständnis gegenüber. Ein Beispiel ist die 
zivilreligiöse Einbettung des Politischen 
in den USA. Denken Sie nur an die allge-
genwärtige Flagge und die Bekenntnisse 
zur Nation bereits im Kindergarten. 
 Obama versteht es, dieses tiefe Empfin-
den der Amerikaner zu verkörpern. 

Ihr Buch liest sich so, als ob Sie beim 
Schreiben den zweifelnden, beständig 
den kopfschüttelnden deutschen Leser 
vor Augen gehabt hätten. Ihnen scheint 
bewusst zu sein, wie sehr Sie mit Ihrer 
Verknüpfung des Politischen mit dem 
Heiligen hierzulande irritieren. 
Sie haben recht. Aber sehen Sie: Genau 
diese Irritation befällt uns, wenn wir auf 
Amerika blicken. Es gibt Unterschiede 
zwischen Europa und Amerika, die weit 
über politische Positionierungen hinaus-
gehen. In Amerika ist die Verknüpfung 
zwischen dem Politischen und dem Heili-
gen nach wie vor sichtbar. Wir haben eine 
andere jüngere Vergangenheit; in 
Deutschland ist diese Verbindung seit 
1945 diskreditiert. In Amerika ist das 
 metaphysische Versprechen des Staates 
in der Vorstellung der Bürger lebendig. 
Der Staat versichert nicht nur Gerechtig-
keit und Sicherheit. Er verleiht seinen 
Bürgern in gewissem Sinne auch Un-
sterblichkeit. Jeder Bürger hat über die 
kurze Zeitspanne seines Lebens hinaus 
eine Vergangenheit und eine Zukunft, 
weil er Teil der politischen Gemeinschaft 
ist. Das ist wie in der Familie.  

Nun verknüpfen Sie dieses Metaphy-
sische der Politik mit dem Physischen, 
dem Körperlichen.
Politische Einheit kann man sich unter-
schiedlich vorstellen. An Obama kann 
man sehen, dass die politische Einheit 
der Nation in Amerika als politischer 
Körper gedacht wird. Der Bürger ist Teil 

dieses Körpers. Und für diesen steht wie-
derum der amerikanische Präsident. Das 
erklärt das große Interesse an Obamas 
individuellem Körper. Was isst er, wie 
hält er sich fit? Verkörpert er amerikani-
sche Identität? Dieses Interesse ist für 
uns Deutsche, für uns Europäer kaum 
nachzuvollziehen. Der Grund ist, dass 
wir das Politische nicht als körperlich 
wahrnehmen, sondern als Gespräch und 
Verhandlung. Wir haben eine ganz ande-
re Vorstellung von politischer Einheit. 

Sie gehen davon aus, dass die Amerika-
ner ein organisches Bild vom Staat 
haben. Ist das amerikanische Selbstver-
ständnis aber nicht eher ein individualis-
tisches?
An Freiheit glauben, Misstrauen gegen 
Autoritäten haben, Individualismus – 
das gehört ganz wesentlich zum ameri-
kanischen Selbstverständnis. Seinem 
Land zu dienen, sich auch zu opfern ge-
hört aber ebenso dazu. Denken Sie nur 
an den ersten Satz in Obamas Antrittsre-
de als Präsident. Er handelt von den Op-
fern der Vorväter. Und die Rede endet 
mit der existenziellen Dimension des 
Opfers, wenn er drastisch beschreibt, 
wie das vergossene Blut der Gründer-
väter den Schnee rot färbt. Dies ist nicht 
nur Rhetorik, sondern eine Vorstellung 
von Identität, die in den USA selbstver-
ständlich ist. Eine solche Rede zu halten 
wäre bei uns natürlich undenkbar. 

Sie glauben, dass man ohne die Katego-
rie des Opfers (der Soldat gibt sein 
Leben für die Gemeinschaft) auskommt? 
Wir führen ja auch einen Krieg, auch 
wenn er erst nicht so heißen durfte.
In der Tat. In der Politik ist vom Opfer 
nicht mehr die Rede. Aber wir sollten da-
rüber nicht vergessen, dass Opfer unser 
Menschsein prägt. Als Liebende oder als 
Eltern sind wir ohne Weiteres bereit, uns 
zu opfern. Aus der Politik ist das ver-
schwunden. Der Begriff spielt keine Rol-
le; es gibt dafür andere Kategorien wie 
Arbeit und Verantwortung. Die Arbeit er-
setzt das Opfer.

Wenn ein deutscher Soldat in Afghanis-
tan stirbt, ist das ein Arbeitsunfall?
Jedenfalls haben wir für diese Situation 
keine angemessene Sprache, und wo die 
Sprache fehlt, geht auch die Vorstellung 
verloren. Bewusst ist uns freilich, dass 
das heroische Selbstverständnis offen ist 
für Missbrauch und Manipulationen. Wir 
wollen daran nicht mehr rühren.

Sollen wir es?
Wir haben gelernt, ohne die Kategorie des 
Opfers zu leben. Wir empfinden das als 
fortschrittlich. Wir dürfen aber nicht ver-
gessen, dass sich unsere Vorstellungen in 
Europa stark von denjenigen in anderen 
Staaten unterscheiden und dass es nicht 
so einfach und vielleicht auch nicht rich-
tig ist, unsere Vorstellungen zu exportie-
ren. Außerdem gibt es auch bei uns vor-
sichtige Tendenzen in die Gegenrichtung 
und wachsenden Sakralitätsbedarf, der 
im Politischen nicht befriedigt wird. Ei-
nen Weg zurück aber wird es wohl nicht 
geben. Das mag man betrauern oder als 
Fortschritt sehen wollen. Worauf es mir 
ankommt ist, diese Unterschiede zu-
nächst einmal zu beschreiben.

Spielt da nicht die historische Erfahrung 
eine entscheidende Rolle?
Selbstverständlich. In Deutschland ist 
die Verbindung des Politischen mit dem 
Heiligen aus der traumatischen Erfah-
rung des Nationalsozialismus heraus ver-
schwunden. Die Deutschen haben in Hit-
ler für eine Weile den Erlöser gesehen. 
Aber es war nicht das Heilige, sondern 
das Böse, das sich leibhaftig zeigte. Nach 
der Erfahrung des Missbrauchs brach die 
Tradition ab, Staat und Nation als Körper 
und uns selbst als Teil dieses Körpers zu 
begreifen. Die USA haben andere histori-
sche Erfahrungen gemacht: Ihre Nation 
ist zum Beispiel aus einer Revolution he-
raus, also aus Gewalt, entstanden. Diese 
Gewalt wird positiv erinnert. 

Ist Ihr Ziel also vor allem, Europäer und 
Amerikaner vor Missverständnissen zu 
bewahren?

Wenn Sie es so formulieren: ja. Vor allem 
wir Deutschen waren ja über die Maßen 
von Obama begeistert. Wenn wir Obama 
als „eigentlich Deutschen“, nur charisma-
tischer, sehen, werden wir enttäuscht 
werden. Wenn wir genau hinhören, kön-
nen wir erkennen, dass Obama weder 
 europäisch noch weltbürgerlich denkt. Er 
steht tief im amerikanischen Mythos, und 
wir müssen akzeptieren, dass Amerika-
ner und Europäer in zwei unterschied-
lichen politischen Vorstellungsräumen 
 leben. 

Erklärt sich daraus auch die Zurückhal-
tung der USA, wenn es um internatio-
nale Gerichtsbarkeit geht? 
Ja. Wir stehen ja kopfschüttelnd davor, 
dass die USA im Völkerrecht eigene Wege 
gehen. Sie stehen nicht nur internationa-
len Gerichten skeptisch gegenüber, son-
dern sind zum Beispiel mit Somalia die 
Einzigen, die die Kinderrechtskonvention 
nicht ratifiziert haben. Man kann das nur 
begreifen, wenn man die politische und 
rechtliche Vorstellungswelt Amerikas be-
rücksichtigt. Das amerikanische Recht ist 
von den Gründervätern gegeben worden. 

Das „andere“ Recht, das nicht aus dieser 
Quelle stammt, ist weniger authentisch 
und weniger verpflichtend. Das gilt auch 
für das internationale Recht. Man folgt 
ihm, wenn es im nationalen Interesse ist. 

Aber die Unterschiede betreffen nicht 
nur die Rolle der Rechtsquelle, sondern 
auch den Geltungsbereichs des Rechts – 
wenn man an Guantanamo denkt.
In unserer Vorstellung gibt es keine Orte, 
an denen das Recht nicht regiert. Es gibt 
keinen Bereich des politischen Hand-
lungsraums, der nicht verrechtlicht ist. 
Das gilt selbst für Ausnahmesituationen. 
Zum Beispiel die Frage, ob Flugzeuge, die 
von Terroristen entführt worden sind, ab-
geschossen werden dürfen. Der politische 
Wille findet seine Grenze im Recht, im 
Verfassungssatz der Menschenwürde. In 
der amerikanischen Vorstellung dagegen 
gibt es Situationen, die vom Recht nicht 
voll eingefangen werden können. Souve-
ränität ist dort nicht identisch mit Rechts-
staatlichkeit. Europa und die USA liegen 
hier weit auseinander. 

Interview: Karl-Ludwig Baader

Der hannoversche Rechtsprofessor Ulrich Haltern über sein neues Buch „Obamas politischer Körper“ 

Verkörperungen der USA: Barack Obama, Abraham Lincoln.  dpa

Meister, Musen, Machtspiele

Ein Blick auf die Ausstellungspläne 
hannoverscher Museen im Jahr 2010 

zeigt: Ein großer Wurf vom Format „Made 
in Germany“ (2007) oder der spektakulä-
ren Schau „Marc, Macke und Delaunay“ 
(2009) steht in den kommenden Monaten 
nicht an. Gleichwohl wird viel geboten. 
So blickt das Sprengel Museum im Som-
mer auf die zart-jugendlichen Musen der 
Brücke-Künstler, ein bislang unterbe-
lichtetes Thema. Die badenden Mädchen 
an den Moritzburger Teichen regten mit 
ihrer Verspieltheit und Grazie Ernst Lud-
wig Kirchner, Erich Heckel und Max 
Pechstein zu einigen ihrer schönsten Bil-
der an („Ein Blick auf Fränzi und Mar-
zella. Zwei Modelle der Brücke-Künst-
ler“, 29. August bis 9. Januar“). Bereits im 
März zeigt das Sprengel Museum Archi-
tekturmodelle, den Erweiterungsbau des 
Museums betreffend.

Sparsam plant die Landesgalerie in 
Hannover  – und beschränkt sich weitge-
hend auf die Präsentation hauseigener 
Depotschätze. Nach den Porträts (bis 
28.  Februar) gibt sie vom 16. April bis 
29.  August einen Einblick in die Samm-
lung von Landschaftsbildern. Die ar-
chäologische Hauptschau im Landesmu-
seum heißt 2010 „Goldener Horizont“ 
(1.  Oktober bis 27. Februar) und versam-

melt Schätze zentralasiatischer Reiter-
völker: der Skythen, Awaren und Hun-
nen. 

Einzelschauen zu Larry Sultan 
(11.  Juni bis 22. August), Nathalie Djur-
berg (3. September bis 11. November) und 
Michael Sailstorfer (26. November bis 
6.  Februar) gehören zu den Höhepunkten 
in der Kestnergesellschaft Hannover. 
Eine für Herbst 2010 angekündigte Aus-
stellung mit dem Hamburger Malerstar 
Daniel Richter wird wahrscheinlich auf 
2011 verschoben werden müssen.

„When I woke up there was a note in my 
pocket that explained what had happe-
ned“: Unter diesem bandwurmartigen 
Titel steht eine Schau des in New York 
und Berlin lebenden Jason Dodge (6. Feb-
ruar bis 28. März) im Kunstverein Han-
nover. Mit David Schnell (10. April bis 
30.  Mai) wartet der Kunstverein unter 
der Führung von René Zechlin mit einem 
der faszinierendsten deutschen Maler der 
Gegenwart auf. Schnell wurde in Ber-
gisch Gladbach geboren, gilt aber als Ver-
treter der Neuen Leipziger Schule. 

Ein großes Heimspiel hat 2010 der han-
noversche Konzeptkünstler Timm Ul-
richs. Ursprünglich wollten ihm alle drei 
großen Kunsthäuser – Sprengel Museum, 
Kestnergesellschaft und Kunstverein – 
Ausstellungen widmen, aus Anlass seines 
70. Geburtstags (am 31. März). Aus Ter-
mingründen kam die Schau in der Kest-
nergesellschaft nicht zustande. Aber das 
Sprengel Museum und der Kunstverein 
ehren Ulrichs gegen Jahresende mit ei-
nem Überblick über fünf Jahrzehnte 
Kunstschaffen. Eine späte Genugtuung 
für den Künstler, der in Hannover bisher 
nicht gebührend gewürdigt wurde.

Das internationale Museumsjahr steht 
im Zeichen runder Jubiläen großer Meis-
ter. Sandro Botticellis Todestag kehrt am 
17. Mai zum 500. Mal wieder. Noch bis 
28.  Februar läuft die große Botticelli-
Schau im Frankfurter Städelmuseum, 
die bereits mehr als 100 000 Menschen ge-
sehen haben. Der 400. Todestag seines 
Landsmannes Caravaggio ist am 18. Juli. 
Rom ehrt den Meister der drastischen 
Helldunkeleffekte mit einer Schau 
(18.  Februar bis 13. Juni, Scuderie del 
Quirinale). 

Berlin zeigt eine große Ausstellung zur 
mexikanischen Meisterin und Stilikone 
Frida Kahlo – das war überfällig. Die 
Schau „Frida Kahlo – Retrospektive“ im 
Gropius-Bau, mit mehr als 120 Werken, 

darunter bislang unbekannte Bilder und 
Dokumente, läuft vom 30. April bis 9. Au-
gust.

Der Leipziger Malerstar Neo Rauch 
feiert am 18. April 50. Geburtstag. Das 
Leipziger Museum der bildenden Künste 
(18. April bis 15. August) und die Mün-
chener Pinakothek der Moderne (20. April 
bis 15. August) widmen ihm Ausstellun-
gen. Ebenfalls 50 Jahre alt geworden 
wäre Jean-Michel Basquiat, doch er starb 
bereits 27-jährig an einer Überdosis Dro-
gen. Seine Gemälde werden heute zu 
zweistelligen Millionenbeträgen gehan-
delt und gehören zu den teuersten der 
Welt. Die Fondation Beyeler in Basel wid-
met Basquiat von 9. Mai bis 5. September 
eine Ausstellung.

Ehrgeizige Pläne hat Hamburg. Die dor-
tige Kunsthalle hofft, mit einer großen 
Pop-Art-Schau („Pop Life“, 12. Februar 
bis 9. Mai) eine halbe Million Besucher an-
zuziehen. Und das Bucerius Kunst Forum 
in Hamburg plant für Herbst eine große 
Chagall-Ausstellung (8. Oktober bis 
16.  Januar). Eine vielversprechende The-
menschau ist „Macht zeigen – Kunst als 
Herrschaftsstrategie“ (19. Februar bis 
13.  Juni, Deutsches Historisches Museum 
Berlin). Es geht um die erstaunliche Kar-
riere der bildenden Kunst als Statussym-
bol in Wirtschaft und Politik, wie sie seit 
einigen Jahrzehnten zu beobachten ist. 

VON JOHANNA DI BLASI

Ausstellungen zu Frida Kahlo, Neo Rauch und zur Pop-Art: Das Museumsjahr 2010 bietet allen Sparzwängen zum Trotz zahlreiche Höhepunkte

Max Beckmann: „Ruhende Frau mit Nelken; Quappi 
auf dem Sofa bei Licht“; Larry Sultan: „Golfswing“.

Immer neue 
Stimmen

Der Chor der Leibniz Universität Han-
nover hält sich alle Möglichkeiten of-

fen: Kein Kirchenchor und kein Sing-
kreis, weder auf geistliche Musik noch 
auf weltliche festgelegt, immer offen für 
Neues. „Das ist doch das Spannende. Wir 
sind völlig  ungebunden“, sagt Chorleite-
rin Tabea Fischle. „So biete ich auch de-
nen, die schon lange dabei sind, Abwechs-
lung.“

Bei einem Studentenchor ist die Fluk-
tuation traditionell groß. Zu Beginn je-
des Semesters tauchen neue Gesichter 
auf, alte verschwinden. „Neue Stimmen 
und Persönlichkeiten zu integrieren ist 

immer wieder eine anspruchsvolle Auf-
gabe für mich“, erzählt die 45-jährige 
Chorleiterin. „Deshalb ist es umso groß-
artiger zu sehen, wie viel leistungsfähi-
ger und besser wir mit den Jahren ge-
worden sind.“

Fischle hat den Chor 1989 nach ihrem 
Chorleitungs- und Gesangsstudium an 
der Musikhochschule übernommen. Zu-
vor hatte Ludwig Rutt die Sängergemein-
schaft seit ihrer Gründung mehr als 40 
Jahre lang geprägt.

Mit Tabea Fischle ist der Chor weit he-
rumgekommen. Mehrmals reisten die 
Sänger nach Florenz, es ging nach Lucca, 
Rom, Rouen und Poznan. Dort gaben sie 
gemeinsame Konzerte mit ausländischen 
Chören. „Das sind immer besondere 
Highlights für die Sänger“, sagt Fischle. 
„Und für mich ist gerade Italien als Reise-
ziel schön, weil ich in Rom studiert 
habe.“

In diesem Jahr arbeitet der Chor in Ko-
operation mit der Schauspielabteilung 
der Hochschule für Musik und Theater an 
vertonten Fassungen des Vaterunsers. 
 Neben Konzerten auf der Expo-Plaza 
und im Kloster Mariensee werden die 
Sänger auch einen Gottesdienst in der 
Marktkirche gestalten.

Zwischen Orchesterwerken singen die 
Studenten verschiedenster Fachrichtun-
gen immer wieder A-cappella-Stücke – 
„das schult die Stimme besonders gut“, 
sagt Fischle, die auch für die Stimmbil-
dung zuständig ist. „Ich bin wirklich be-
geistert, wie gut alle mittlerweile vom 
Blatt singen und als Gemeinschaft har-
monieren.“

So groß ist die Vertrautheit inzwischen, 
dass Fischle den gesamten Chor öfter mal 
zum Nudelessen zu sich einlädt – auch aus 
Dankbarkeit. „Mich bewegen die Prä-
senz, die Aufmerksamkeit und der non-
verbale Austausch bei Konzerten immer 
wieder“, sagt Fischle. „Ich spüre dann, 
dass wir wirklich Musik machen.“ 

VON JOHANNA GÜNTHER

Christian Spuck wird 
Ballettchef in Zürich
Christian Spuck, seit 2001 Haus-

choreograf des Stuttgarter Balletts, tritt 
mit Beginn der Spielzeit 2012/2013 die 
Nachfolge von Heinz Spoerli als Direk-
tor des Zürcher Balletts an. Das Opern-
haus Zürich steht dann unter der Inten-
danz von Andreas Homoki. Für Christi-
an Spuck (40) bedeutet die Berufung 
nach Zürich die Erfüllung eines lang ge-
hegten Traums: „Die Berufung zum Bal-
lettdirektor ans Opernhaus Zürich ist 
eine große Ehre für mich, und ich freue 
mich sehr darauf, in der Nachfolge von 
Heinz Spoerli die verantwortungsvolle 
Aufgabe der Leitung des Zürcher Bal-
letts ab der Spielzeit 2012/2013 zu über-
nehmen“, sagte Spuck. dpa

Martin Walde 
im Museum MARTa

Das Herforder Museum für zeitgenössi-
sche Kunst und Design (MARTa) präsen-
tiert vom 30. Januar bis 18. April das viel-
seitige Werk des österreichischen Künst-
lers Martin Walde. Die Sonderschau mit 
dem Zweittitel „Unken“ sei die bisher 
größte deutsche Einzelausstellung des 
documenta-Teilnehmers, teilte das Muse-
um am Mittwoch mit. Waldes Werk reiche 
von Zeichnungen und Videos bis zu 
Skulpturen und Installationen, in denen 
sich der Künstler mit chemischen und 
physikalischen Prozessen auseinander-
setze. Das Museum werde dabei zum Zu-
kunftslabor, in dem Besucher verschiede-
ne Stoffe erproben könnten, hieß es. epd

Hannover gilt als singfreudige 
Stadt. Doch welche Chöre gibt 
es hier eigentlich? Wir stellen 
einige in loser Folge vor.

Chor
Probe

U L R I C H  H A LT E R N  . . .

... ist 1967 geboren, studierte Jura in Bo-
chum, Genf, Yale und Harvard, habilitier-
te sich an der Berliner Humboldt-Universi-
tät und ist seit 2004 Universitätsprofessor 
an der Leibniz Universität Hannover. Er 
lehrte auch an den juristischen Fakultä-
ten der Universitäten Yale, Michigan, 
Connecticut und St. Gallen. Er unterrich-
tet Staats- und Verwaltungsrecht, Euro-
parecht, Völkerrecht und Rechtsphiloso-
phie. Haltern war Mitglied des Fachbeira-
tes zum Glücksspiel-Staatsvertrag. Letzte 
Veröffentlichungen: „Europarecht – Dog-
matik im Kontext“ (2. Aufl. 2007); „Was 
bedeutet Souveränität?“ (2007). Das Buch 
„Obamas politischer Körper“ ist bei Berlin 
University Press erschienen und im De-
zember in die Top Ten der Sachbücher-
Bestenliste im deutschsprachigen Raum 
gewählt worden.  aad

KI N O
Berichte zu den Filmen der Woche 
finden Sie auf  Seite 19

Sloterdijk kritisiert 
deutsches Steuersystem

Der Karlsruher Philosoph Peter Sloter-
dijk führt das deutsche Steuersystem auf 
eine völlig falsche Vorstellung  von der 
menschlichen Natur zurück. „Die reale 
Solidargemeinschaft mit fiskalischen 
Zwangsmaßnahmen herstellen zu wollen 
ist ein blamabler Ansatz. Die Leute glau-
ben, sobald der staatliche Zwang fehlt, 
 lösen sich alle Bindungen über Nacht 
auf“, sagte der Philosoph dem „stern“. 

„Man glaubt, der Mensch ist das Tier, 
das so viel wie möglich nimmt. Man 
kommt gar nicht erst auf den Gedanken, 
die Menschen in ihren Geberqualitäten 
ernst zu nehmen“, sagte Sloterdijk, der   
mit seinen Vorschlägen, den Staatshaus-
halt nur durch Spenden der „Leistungs-
träger“ zu finanzieren, einst eine heftige 
Debatte ausgelöst hatte. tur 
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Gerade jährte sich Albert 

 Camus’ Todestag zum 50. Mal. Der fran-

zösische Existenzialist war von der Sinn-

losigkeit unserer Existenz überzeugt und 

riet dennoch zum ethischen Handeln. Er 

hielt es für sinnvoll, die Sinnlosigkeit zu 

akzeptieren und das Beste aus dem Un-

sinn zu machen. 

Nach dieser Philosophie lebt auch der 

Schweizer Aktionskünstler und Musiker 

Dieter Meier. Er ist 

mit der Elektropop-

band Yello bekannt 

geworden und mit 

absurden Aktionen frei nach Beckett. Bei 

der fünften documenta 1972 ließ er am 

Hauptbahnhof in Kassel eine Metallplat-

te einbetonieren mit der Aufschrift: „Am 

23. März 1994 wird Dieter Meier auf die-

ser Platte stehen“ – was er dann tatsäch-

lich tat. 

Für diesen Mai plant er in Berlin die 

Ausstellung „Le rien en or“. Der Schwei-

zer Bankierssohn möchte das Nichts ver-

golden. Er schafft Skulpturen aus 18-ka-

rätigem Gold, ausgewalzte Platten, die 

rein gar nichts bedeuten. „Es geht darum, 

etwas völlig Unbedeutendes zu schaffen, 

das absolute Nichts. Das ist wahnsinnig 

anstrengend, denn überall lauert der 

Sinn“, verriet Meier unlängst. In seinem 

künstlerischen Manifest heißt es: „Auch 

in der Kunst lauert unter der Oberfläche 

des ‚inutile‘ der Fluch des Sinns und der 

Bedeutung.“ Unsinn 

kostet nichts? Weit 

gefehlt! Sammler 

zahlen für die Non-

sens-Kreationen fünf Prozent Aufpreis 

auf den Materialwert.

Erfolg durch Peinlichkeit hingegen 

strebt der Schauspieler Hardy Schwetter 

an. Der Osnabrücker Comedian hat als 

hypernarzisstischer Schlagersänger 

Christian Steiffen Kultstatus gewonnen. 

Fans schwärmen für seine sinnfreien  

Songs „Ich hab’ die ganze Nacht von mir 

geträumt“ oder „Ich fühl’ mich Disco“. 

Aber auch der Unsinn ist, wenn man 

dem Nonsens-Spezialisten Meier glauben 

darf, nur eine Art von Sinn. Ein Entkom-

men ist nicht möglich.  jdb

Ich fühl’ 
mich Disco ...

... oder vom Fluch 
des Sinns

I N I T I A L „Wie in der Familie“
Worum geht es in Ihrem Buch „Obamas 
politischer Körper“?
Ich habe lange in den USA gelebt und 
mich für die unterschiedlichen politi-
schen Kulturen in Amerika und in Euro-
pa interessiert. Dass gerade wir Deut-
schen eine solche Begeisterung für Oba-
ma in den Wahlkampfzeiten entwickelt 
haben, hat mich fasziniert. Es wurde oft 
davon gesprochen, dass Barack Obama 
ein Weltbürger sei, und davon, ob wir ei-
nen deutschen Obama haben könnten. 
Erinnern Sie sich: „Obama for Kanzler“? 
In meinem Buch zeige ich, dass Obama als 
deutscher Politiker nicht vorstellbar ist. 
Ich untersuche, wie Barack Obama auf-
tritt und redet. Er verkörpert die ameri-
kanische Identität und setzt dies ganz be-
wusst ein. Letztlich erklärt mein Buch 
amerikanische Identität und stellt sie dem 
europäischen und deutschen Selbstver-
ständnis gegenüber. Ein Beispiel ist die 
zivilreligiöse Einbettung des Politischen 
in den USA. Denken Sie nur an die allge-
genwärtige Flagge und die Bekenntnisse 
zur Nation bereits im Kindergarten. 
 Obama versteht es, dieses tiefe Empfin-
den der Amerikaner zu verkörpern. 

Ihr Buch liest sich so, als ob Sie beim 
Schreiben den zweifelnden, beständig 
den kopfschüttelnden deutschen Leser 
vor Augen gehabt hätten. Ihnen scheint 
bewusst zu sein, wie sehr Sie mit Ihrer 
Verknüpfung des Politischen mit dem 
Heiligen hierzulande irritieren. 
Sie haben recht. Aber sehen Sie: Genau 
diese Irritation befällt uns, wenn wir auf 
Amerika blicken. Es gibt Unterschiede 
zwischen Europa und Amerika, die weit 
über politische Positionierungen hinaus-
gehen. In Amerika ist die Verknüpfung 
zwischen dem Politischen und dem Heili-
gen nach wie vor sichtbar. Wir haben eine 
andere jüngere Vergangenheit; in 
Deutschland ist diese Verbindung seit 
1945 diskreditiert. In Amerika ist das 
 metaphysische Versprechen des Staates 
in der Vorstellung der Bürger lebendig. 
Der Staat versichert nicht nur Gerechtig-
keit und Sicherheit. Er verleiht seinen 
Bürgern in gewissem Sinne auch Un-
sterblichkeit. Jeder Bürger hat über die 
kurze Zeitspanne seines Lebens hinaus 
eine Vergangenheit und eine Zukunft, 
weil er Teil der politischen Gemeinschaft 
ist. Das ist wie in der Familie.  

Nun verknüpfen Sie dieses Metaphy-
sische der Politik mit dem Physischen, 
dem Körperlichen.
Politische Einheit kann man sich unter-
schiedlich vorstellen. An Obama kann 
man sehen, dass die politische Einheit 
der Nation in Amerika als politischer 
Körper gedacht wird. Der Bürger ist Teil 

dieses Körpers. Und für diesen steht wie-
derum der amerikanische Präsident. Das 
erklärt das große Interesse an Obamas 
individuellem Körper. Was isst er, wie 
hält er sich fit? Verkörpert er amerikani-
sche Identität? Dieses Interesse ist für 
uns Deutsche, für uns Europäer kaum 
nachzuvollziehen. Der Grund ist, dass 
wir das Politische nicht als körperlich 
wahrnehmen, sondern als Gespräch und 
Verhandlung. Wir haben eine ganz ande-
re Vorstellung von politischer Einheit. 

Sie gehen davon aus, dass die Amerika-
ner ein organisches Bild vom Staat 
haben. Ist das amerikanische Selbstver-
ständnis aber nicht eher ein individualis-
tisches?
An Freiheit glauben, Misstrauen gegen 
Autoritäten haben, Individualismus – 
das gehört ganz wesentlich zum ameri-
kanischen Selbstverständnis. Seinem 
Land zu dienen, sich auch zu opfern ge-
hört aber ebenso dazu. Denken Sie nur 
an den ersten Satz in Obamas Antrittsre-
de als Präsident. Er handelt von den Op-
fern der Vorväter. Und die Rede endet 
mit der existenziellen Dimension des 
Opfers, wenn er drastisch beschreibt, 
wie das vergossene Blut der Gründer-
väter den Schnee rot färbt. Dies ist nicht 
nur Rhetorik, sondern eine Vorstellung 
von Identität, die in den USA selbstver-
ständlich ist. Eine solche Rede zu halten 
wäre bei uns natürlich undenkbar. 

Sie glauben, dass man ohne die Katego-
rie des Opfers (der Soldat gibt sein 
Leben für die Gemeinschaft) auskommt? 
Wir führen ja auch einen Krieg, auch 
wenn er erst nicht so heißen durfte.
In der Tat. In der Politik ist vom Opfer 
nicht mehr die Rede. Aber wir sollten da-
rüber nicht vergessen, dass Opfer unser 
Menschsein prägt. Als Liebende oder als 
Eltern sind wir ohne Weiteres bereit, uns 
zu opfern. Aus der Politik ist das ver-
schwunden. Der Begriff spielt keine Rol-
le; es gibt dafür andere Kategorien wie 
Arbeit und Verantwortung. Die Arbeit er-
setzt das Opfer.

Wenn ein deutscher Soldat in Afghanis-
tan stirbt, ist das ein Arbeitsunfall?
Jedenfalls haben wir für diese Situation 
keine angemessene Sprache, und wo die 
Sprache fehlt, geht auch die Vorstellung 
verloren. Bewusst ist uns freilich, dass 
das heroische Selbstverständnis offen ist 
für Missbrauch und Manipulationen. Wir 
wollen daran nicht mehr rühren.

Sollen wir es?
Wir haben gelernt, ohne die Kategorie des 
Opfers zu leben. Wir empfinden das als 
fortschrittlich. Wir dürfen aber nicht ver-
gessen, dass sich unsere Vorstellungen in 
Europa stark von denjenigen in anderen 
Staaten unterscheiden und dass es nicht 
so einfach und vielleicht auch nicht rich-
tig ist, unsere Vorstellungen zu exportie-
ren. Außerdem gibt es auch bei uns vor-
sichtige Tendenzen in die Gegenrichtung 
und wachsenden Sakralitätsbedarf, der 
im Politischen nicht befriedigt wird. Ei-
nen Weg zurück aber wird es wohl nicht 
geben. Das mag man betrauern oder als 
Fortschritt sehen wollen. Worauf es mir 
ankommt ist, diese Unterschiede zu-
nächst einmal zu beschreiben.

Spielt da nicht die historische Erfahrung 
eine entscheidende Rolle?
Selbstverständlich. In Deutschland ist 
die Verbindung des Politischen mit dem 
Heiligen aus der traumatischen Erfah-
rung des Nationalsozialismus heraus ver-
schwunden. Die Deutschen haben in Hit-
ler für eine Weile den Erlöser gesehen. 
Aber es war nicht das Heilige, sondern 
das Böse, das sich leibhaftig zeigte. Nach 
der Erfahrung des Missbrauchs brach die 
Tradition ab, Staat und Nation als Körper 
und uns selbst als Teil dieses Körpers zu 
begreifen. Die USA haben andere histori-
sche Erfahrungen gemacht: Ihre Nation 
ist zum Beispiel aus einer Revolution he-
raus, also aus Gewalt, entstanden. Diese 
Gewalt wird positiv erinnert. 

Ist Ihr Ziel also vor allem, Europäer und 
Amerikaner vor Missverständnissen zu 
bewahren?

Wenn Sie es so formulieren: ja. Vor allem 
wir Deutschen waren ja über die Maßen 
von Obama begeistert. Wenn wir Obama 
als „eigentlich Deutschen“, nur charisma-
tischer, sehen, werden wir enttäuscht 
werden. Wenn wir genau hinhören, kön-
nen wir erkennen, dass Obama weder 
 europäisch noch weltbürgerlich denkt. Er 
steht tief im amerikanischen Mythos, und 
wir müssen akzeptieren, dass Amerika-
ner und Europäer in zwei unterschied-
lichen politischen Vorstellungsräumen 
 leben. 

Erklärt sich daraus auch die Zurückhal-
tung der USA, wenn es um internatio-
nale Gerichtsbarkeit geht? 
Ja. Wir stehen ja kopfschüttelnd davor, 
dass die USA im Völkerrecht eigene Wege 
gehen. Sie stehen nicht nur internationa-
len Gerichten skeptisch gegenüber, son-
dern sind zum Beispiel mit Somalia die 
Einzigen, die die Kinderrechtskonvention 
nicht ratifiziert haben. Man kann das nur 
begreifen, wenn man die politische und 
rechtliche Vorstellungswelt Amerikas be-
rücksichtigt. Das amerikanische Recht ist 
von den Gründervätern gegeben worden. 

Das „andere“ Recht, das nicht aus dieser 
Quelle stammt, ist weniger authentisch 
und weniger verpflichtend. Das gilt auch 
für das internationale Recht. Man folgt 
ihm, wenn es im nationalen Interesse ist. 

Aber die Unterschiede betreffen nicht 
nur die Rolle der Rechtsquelle, sondern 
auch den Geltungsbereichs des Rechts – 
wenn man an Guantanamo denkt.
In unserer Vorstellung gibt es keine Orte, 
an denen das Recht nicht regiert. Es gibt 
keinen Bereich des politischen Hand-
lungsraums, der nicht verrechtlicht ist. 
Das gilt selbst für Ausnahmesituationen. 
Zum Beispiel die Frage, ob Flugzeuge, die 
von Terroristen entführt worden sind, ab-
geschossen werden dürfen. Der politische 
Wille findet seine Grenze im Recht, im 
Verfassungssatz der Menschenwürde. In 
der amerikanischen Vorstellung dagegen 
gibt es Situationen, die vom Recht nicht 
voll eingefangen werden können. Souve-
ränität ist dort nicht identisch mit Rechts-
staatlichkeit. Europa und die USA liegen 
hier weit auseinander. 

Interview: Karl-Ludwig Baader

Der hannoversche Rechtsprofessor Ulrich Haltern über sein neues Buch „Obamas politischer Körper“ 

Verkörperungen der USA: Barack Obama, Abraham Lincoln.  dpa

Meister, Musen, Machtspiele

Ein Blick auf die Ausstellungspläne 
hannoverscher Museen im Jahr 2010 

zeigt: Ein großer Wurf vom Format „Made 
in Germany“ (2007) oder der spektakulä-
ren Schau „Marc, Macke und Delaunay“ 
(2009) steht in den kommenden Monaten 
nicht an. Gleichwohl wird viel geboten. 
So blickt das Sprengel Museum im Som-
mer auf die zart-jugendlichen Musen der 
Brücke-Künstler, ein bislang unterbe-
lichtetes Thema. Die badenden Mädchen 
an den Moritzburger Teichen regten mit 
ihrer Verspieltheit und Grazie Ernst Lud-
wig Kirchner, Erich Heckel und Max 
Pechstein zu einigen ihrer schönsten Bil-
der an („Ein Blick auf Fränzi und Mar-
zella. Zwei Modelle der Brücke-Künst-
ler“, 29. August bis 9. Januar“). Bereits im 
März zeigt das Sprengel Museum Archi-
tekturmodelle, den Erweiterungsbau des 
Museums betreffend.

Sparsam plant die Landesgalerie in 
Hannover  – und beschränkt sich weitge-
hend auf die Präsentation hauseigener 
Depotschätze. Nach den Porträts (bis 
28.  Februar) gibt sie vom 16. April bis 
29.  August einen Einblick in die Samm-
lung von Landschaftsbildern. Die ar-
chäologische Hauptschau im Landesmu-
seum heißt 2010 „Goldener Horizont“ 
(1.  Oktober bis 27. Februar) und versam-

melt Schätze zentralasiatischer Reiter-
völker: der Skythen, Awaren und Hun-
nen. 

Einzelschauen zu Larry Sultan 
(11.  Juni bis 22. August), Nathalie Djur-
berg (3. September bis 11. November) und 
Michael Sailstorfer (26. November bis 
6.  Februar) gehören zu den Höhepunkten 
in der Kestnergesellschaft Hannover. 
Eine für Herbst 2010 angekündigte Aus-
stellung mit dem Hamburger Malerstar 
Daniel Richter wird wahrscheinlich auf 
2011 verschoben werden müssen.

„When I woke up there was a note in my 
pocket that explained what had happe-
ned“: Unter diesem bandwurmartigen 
Titel steht eine Schau des in New York 
und Berlin lebenden Jason Dodge (6. Feb-
ruar bis 28. März) im Kunstverein Han-
nover. Mit David Schnell (10. April bis 
30.  Mai) wartet der Kunstverein unter 
der Führung von René Zechlin mit einem 
der faszinierendsten deutschen Maler der 
Gegenwart auf. Schnell wurde in Ber-
gisch Gladbach geboren, gilt aber als Ver-
treter der Neuen Leipziger Schule. 

Ein großes Heimspiel hat 2010 der han-
noversche Konzeptkünstler Timm Ul-
richs. Ursprünglich wollten ihm alle drei 
großen Kunsthäuser – Sprengel Museum, 
Kestnergesellschaft und Kunstverein – 
Ausstellungen widmen, aus Anlass seines 
70. Geburtstags (am 31. März). Aus Ter-
mingründen kam die Schau in der Kest-
nergesellschaft nicht zustande. Aber das 
Sprengel Museum und der Kunstverein 
ehren Ulrichs gegen Jahresende mit ei-
nem Überblick über fünf Jahrzehnte 
Kunstschaffen. Eine späte Genugtuung 
für den Künstler, der in Hannover bisher 
nicht gebührend gewürdigt wurde.

Das internationale Museumsjahr steht 
im Zeichen runder Jubiläen großer Meis-
ter. Sandro Botticellis Todestag kehrt am 
17. Mai zum 500. Mal wieder. Noch bis 
28.  Februar läuft die große Botticelli-
Schau im Frankfurter Städelmuseum, 
die bereits mehr als 100 000 Menschen ge-
sehen haben. Der 400. Todestag seines 
Landsmannes Caravaggio ist am 18. Juli. 
Rom ehrt den Meister der drastischen 
Helldunkeleffekte mit einer Schau 
(18.  Februar bis 13. Juni, Scuderie del 
Quirinale). 

Berlin zeigt eine große Ausstellung zur 
mexikanischen Meisterin und Stilikone 
Frida Kahlo – das war überfällig. Die 
Schau „Frida Kahlo – Retrospektive“ im 
Gropius-Bau, mit mehr als 120 Werken, 

darunter bislang unbekannte Bilder und 
Dokumente, läuft vom 30. April bis 9. Au-
gust.

Der Leipziger Malerstar Neo Rauch 
feiert am 18. April 50. Geburtstag. Das 
Leipziger Museum der bildenden Künste 
(18. April bis 15. August) und die Mün-
chener Pinakothek der Moderne (20. April 
bis 15. August) widmen ihm Ausstellun-
gen. Ebenfalls 50 Jahre alt geworden 
wäre Jean-Michel Basquiat, doch er starb 
bereits 27-jährig an einer Überdosis Dro-
gen. Seine Gemälde werden heute zu 
zweistelligen Millionenbeträgen gehan-
delt und gehören zu den teuersten der 
Welt. Die Fondation Beyeler in Basel wid-
met Basquiat von 9. Mai bis 5. September 
eine Ausstellung.

Ehrgeizige Pläne hat Hamburg. Die dor-
tige Kunsthalle hofft, mit einer großen 
Pop-Art-Schau („Pop Life“, 12. Februar 
bis 9. Mai) eine halbe Million Besucher an-
zuziehen. Und das Bucerius Kunst Forum 
in Hamburg plant für Herbst eine große 
Chagall-Ausstellung (8. Oktober bis 
16.  Januar). Eine vielversprechende The-
menschau ist „Macht zeigen – Kunst als 
Herrschaftsstrategie“ (19. Februar bis 
13.  Juni, Deutsches Historisches Museum 
Berlin). Es geht um die erstaunliche Kar-
riere der bildenden Kunst als Statussym-
bol in Wirtschaft und Politik, wie sie seit 
einigen Jahrzehnten zu beobachten ist. 

VON JOHANNA DI BLASI

Ausstellungen zu Frida Kahlo, Neo Rauch und zur Pop-Art: Das Museumsjahr 2010 bietet allen Sparzwängen zum Trotz zahlreiche Höhepunkte

Max Beckmann: „Ruhende Frau mit Nelken; Quappi 
auf dem Sofa bei Licht“; Larry Sultan: „Golfswing“.

Immer neue 
Stimmen

Der Chor der Leibniz Universität Han-
nover hält sich alle Möglichkeiten of-

fen: Kein Kirchenchor und kein Sing-
kreis, weder auf geistliche Musik noch 
auf weltliche festgelegt, immer offen für 
Neues. „Das ist doch das Spannende. Wir 
sind völlig  ungebunden“, sagt Chorleite-
rin Tabea Fischle. „So biete ich auch de-
nen, die schon lange dabei sind, Abwechs-
lung.“

Bei einem Studentenchor ist die Fluk-
tuation traditionell groß. Zu Beginn je-
des Semesters tauchen neue Gesichter 
auf, alte verschwinden. „Neue Stimmen 
und Persönlichkeiten zu integrieren ist 

immer wieder eine anspruchsvolle Auf-
gabe für mich“, erzählt die 45-jährige 
Chorleiterin. „Deshalb ist es umso groß-
artiger zu sehen, wie viel leistungsfähi-
ger und besser wir mit den Jahren ge-
worden sind.“

Fischle hat den Chor 1989 nach ihrem 
Chorleitungs- und Gesangsstudium an 
der Musikhochschule übernommen. Zu-
vor hatte Ludwig Rutt die Sängergemein-
schaft seit ihrer Gründung mehr als 40 
Jahre lang geprägt.

Mit Tabea Fischle ist der Chor weit he-
rumgekommen. Mehrmals reisten die 
Sänger nach Florenz, es ging nach Lucca, 
Rom, Rouen und Poznan. Dort gaben sie 
gemeinsame Konzerte mit ausländischen 
Chören. „Das sind immer besondere 
Highlights für die Sänger“, sagt Fischle. 
„Und für mich ist gerade Italien als Reise-
ziel schön, weil ich in Rom studiert 
habe.“

In diesem Jahr arbeitet der Chor in Ko-
operation mit der Schauspielabteilung 
der Hochschule für Musik und Theater an 
vertonten Fassungen des Vaterunsers. 
 Neben Konzerten auf der Expo-Plaza 
und im Kloster Mariensee werden die 
Sänger auch einen Gottesdienst in der 
Marktkirche gestalten.

Zwischen Orchesterwerken singen die 
Studenten verschiedenster Fachrichtun-
gen immer wieder A-cappella-Stücke – 
„das schult die Stimme besonders gut“, 
sagt Fischle, die auch für die Stimmbil-
dung zuständig ist. „Ich bin wirklich be-
geistert, wie gut alle mittlerweile vom 
Blatt singen und als Gemeinschaft har-
monieren.“

So groß ist die Vertrautheit inzwischen, 
dass Fischle den gesamten Chor öfter mal 
zum Nudelessen zu sich einlädt – auch aus 
Dankbarkeit. „Mich bewegen die Prä-
senz, die Aufmerksamkeit und der non-
verbale Austausch bei Konzerten immer 
wieder“, sagt Fischle. „Ich spüre dann, 
dass wir wirklich Musik machen.“ 

VON JOHANNA GÜNTHER

Christian Spuck wird 
Ballettchef in Zürich
Christian Spuck, seit 2001 Haus-

choreograf des Stuttgarter Balletts, tritt 
mit Beginn der Spielzeit 2012/2013 die 
Nachfolge von Heinz Spoerli als Direk-
tor des Zürcher Balletts an. Das Opern-
haus Zürich steht dann unter der Inten-
danz von Andreas Homoki. Für Christi-
an Spuck (40) bedeutet die Berufung 
nach Zürich die Erfüllung eines lang ge-
hegten Traums: „Die Berufung zum Bal-
lettdirektor ans Opernhaus Zürich ist 
eine große Ehre für mich, und ich freue 
mich sehr darauf, in der Nachfolge von 
Heinz Spoerli die verantwortungsvolle 
Aufgabe der Leitung des Zürcher Bal-
letts ab der Spielzeit 2012/2013 zu über-
nehmen“, sagte Spuck. dpa

Martin Walde 
im Museum MARTa

Das Herforder Museum für zeitgenössi-
sche Kunst und Design (MARTa) präsen-
tiert vom 30. Januar bis 18. April das viel-
seitige Werk des österreichischen Künst-
lers Martin Walde. Die Sonderschau mit 
dem Zweittitel „Unken“ sei die bisher 
größte deutsche Einzelausstellung des 
documenta-Teilnehmers, teilte das Muse-
um am Mittwoch mit. Waldes Werk reiche 
von Zeichnungen und Videos bis zu 
Skulpturen und Installationen, in denen 
sich der Künstler mit chemischen und 
physikalischen Prozessen auseinander-
setze. Das Museum werde dabei zum Zu-
kunftslabor, in dem Besucher verschiede-
ne Stoffe erproben könnten, hieß es. epd

Hannover gilt als singfreudige 
Stadt. Doch welche Chöre gibt 
es hier eigentlich? Wir stellen 
einige in loser Folge vor.

Chor
Probe

U L R I C H  H A LT E R N  . . .

... ist 1967 geboren, studierte Jura in Bo-
chum, Genf, Yale und Harvard, habilitier-
te sich an der Berliner Humboldt-Universi-
tät und ist seit 2004 Universitätsprofessor 
an der Leibniz Universität Hannover. Er 
lehrte auch an den juristischen Fakultä-
ten der Universitäten Yale, Michigan, 
Connecticut und St. Gallen. Er unterrich-
tet Staats- und Verwaltungsrecht, Euro-
parecht, Völkerrecht und Rechtsphiloso-
phie. Haltern war Mitglied des Fachbeira-
tes zum Glücksspiel-Staatsvertrag. Letzte 
Veröffentlichungen: „Europarecht – Dog-
matik im Kontext“ (2. Aufl. 2007); „Was 
bedeutet Souveränität?“ (2007). Das Buch 
„Obamas politischer Körper“ ist bei Berlin 
University Press erschienen und im De-
zember in die Top Ten der Sachbücher-
Bestenliste im deutschsprachigen Raum 
gewählt worden.  aad

KI N O
Berichte zu den Filmen der Woche 
finden Sie auf  Seite 19

Sloterdijk kritisiert 
deutsches Steuersystem

Der Karlsruher Philosoph Peter Sloter-
dijk führt das deutsche Steuersystem auf 
eine völlig falsche Vorstellung  von der 
menschlichen Natur zurück. „Die reale 
Solidargemeinschaft mit fiskalischen 
Zwangsmaßnahmen herstellen zu wollen 
ist ein blamabler Ansatz. Die Leute glau-
ben, sobald der staatliche Zwang fehlt, 
 lösen sich alle Bindungen über Nacht 
auf“, sagte der Philosoph dem „stern“. 

„Man glaubt, der Mensch ist das Tier, 
das so viel wie möglich nimmt. Man 
kommt gar nicht erst auf den Gedanken, 
die Menschen in ihren Geberqualitäten 
ernst zu nehmen“, sagte Sloterdijk, der   
mit seinen Vorschlägen, den Staatshaus-
halt nur durch Spenden der „Leistungs-
träger“ zu finanzieren, einst eine heftige 
Debatte ausgelöst hatte. tur 
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